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Einleitung. 

Wir beabsichtigen hier Herbert Spencer bei dem Auf- 
suchen der Grundlage für die freiwilligen Handlungen der 
Menschen nachzugehen. Spencer ist der Ansicht, dass die 
religiösen Gebote das Ansehen, welches sie früher durch 
ihren beanspruchten heiligen Ursprung hatten, jetzt verloren 
haben. ^ Er sieht daher in der Säkularisation der Moral eine 
zur richtigen Zeit erfolgte Ersetzung des auf der Religion 
basierenden ethischen Systems durch ein besseres, das ist, 
der übernatürlichen durch die natürliche Moral; er leitet 
demnach die moralische Sanktion aus den natürlichen Be- 
dürfnissen ab. 7Zu diesem Zweck führt uns Spencer vor, 
wie das moralische Bewusstsein entstanden ist, und beweist, 
dass Selbiges aus physischen und psychischen (ohne jede 
Mischung mit metaphysischen) Elementen besteht. Er un- 
tersucht diese moralischen Anfangsgründe bis zu jenem 
Punkte, wo sie nicht weiter reducierbar sind. Eine solche 
philosophische Forschungsmethode entspricht vollkommen 
dem heutigen wissenschaftlichen Zeitgeist und schützt uns 
vor bedeutenden Missgriffen, zu welchen laienhafte Unter- 
suchungen Anlass geben. Nicht minder wichtig scheint uns 
die Schlussbehauptung der wissenschaftlichen Analyse Spen- 
cers, dass das moralische Handeln nur ein Mittel sei, das 
persönliche und gesellschaftliche Glück zu fördern, und dass 
dieser ethische Endzweck allein durch die Aufrechthaltung 
gerechter Beziehungen zwischen Menschen erreicht werden 
könne. 
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Andererseits aber wäre es zu gewagt, behaupten zu 
wollen, dass die Wissenschaft in ihrem jetzigen Znstande 
das ethische Problem bereits vollkommen durchdrungen und 
erklärt habe. Beispielsweise behauptet Spencer, dass die an 
die Empfindung sich knüpfende Lust unerklftrbar, weil unzer- 
legbar sei. Damit erkennt er an, dass die Wissenschaft bis 
jetzt noch nicht fähig ist, die Grundlage des Ethischen völ- 
lig zu erforschen. Auch sind die Idealisten nicht gesonnen, 
auf ihren Anteil bei der Lösung dieser schwierigen Frage 
zu verzichten. So mancher gegenwärtige Denker, obwohl 
von der Ansicht ausgehend^ dass die moderne Philosophie 
unter den Zeichen der Physik und Psychologie steht, ist 
doch der Ueberzeugung, dass der Geist der Wissenschaft 
in den wichtigsten philosophischen Fragen einer Aussöhnung 
mit den Ueberzeugungen des Idealismus nicht widerstrebt. 
Obwohl wir uns daher Spencers ethischer Entwickelungs- 
theorie im Allgemeinen anschliessen, stimmen wir ihr doch 
keineswegs in allen Punkten bei. 

Bevor wir die Darstellung beginnen, gedenken wir kurz 
der Vorgänger Spencers. 

Die Schule der intuitiven Ethiker mit ihren apriorischen 
Ideen war nicht im Stande zu erklären, warum eine und 
dieselbe Handlung bei verschiedenen Völkern eine ganz ver- 
schiedene moralische Beurteilung erfährt Man lernte all- 
mählich einsehen, dass die sittlichen Normen von den sozia- 
len Zuständen abhängen und dass die Moralität ein Produkt 
der Entwicklung ist., ßentham, der Begründer der utilitari- 
schen Schule, behauptet, dass das Recht von speziellen In- 
teressengruppen abhängig sei, welche den verschiedenen Zu- 
ständen der verschiedenen Völker und Zeiten entsprechen. 
Er will allgemeine Grundsätze für die Berechnung der an- 
genehmen und unangenehmen Resultate unserer Handlungen 
aufstellen. Bentham erkennt nur die natürliche Sanktion, 
das ist, die guten oder schlechten Folgen unserer Hand- 
lungen, an, nicht aber die Sanktion unseres Bewusstseins, 
die unseren Handlungen erst ihren moralischen Charakter 
aufprägt. Benthams Idee aber, dass das Recht schwieriger 
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verständlich sei als das Glück und dass somit dieses als un- 
mittelbarer Zweck des Handelns zu betrachten sei; wird 
durch Spencers Argumentation gründlich widerlegt, indem 
dieser nachweist, dass das Glück, der letzte Zweck des Han- 
delns, durch kein anderes Mittel als die Gerechtigkeit zu 
erreichen ist. 

;if John Stuart Mill vervollständigt die Lehre, die er auf 
dem Bentham'schen Grundsatz autbaut. Anstatt unsere Hand- 
lungen äusserlich zu klassifizieren, benutzt er die psycho- 
logische Analyse und studiert die Gesetze des geistigen und 
ökonomischen Lebens^). Er fasst die ethisch soziale Frage 
in jenem Sinne, dass es ungenügend ist, bloss Gesetze zu 
geben, dass man vielmehr die rohen Massen zur Sittlich- 
keit erziehen, das ist, sie gewöhnen muss, nicht allein für 
egoistische Interessen, sondern auch für allgemeine und so- 
ziale Zwecke zu arbeiten. (!^Yx ist auch der erste, welcher 
den Grundsatz der Individualität im Staate verkündigt (einen 
Grundsatz, welchen Spencer, nach ihm, vortrefiflich beleuch- 
tet und entwickelt hat), und indem er die heutige mangel- 
hafte soziale Organisation, den unentwickelten Zustand der 
Wissenschaft und des menschlichen Willens in Erwägung 
zieht, glaubt er, dass diese Uebel mit der sozialen Ent- 
wickelung verschwmden werden. - . 

Spencer zog grossen Nutzen von der englischen Schule. 
Seine Lehre vom Eigentum, ein grosser Teil seiner Psycho- 
genesis und die Ersetzung der präsentativen Gefühle durch 
repräsentative sind nur eine Entwickelung der Theorie von 
Stuart Mill*). Dieser aber, sowie seine Vorgänger, hatten 
die Abhängigkeit der ethischen Gesetze von den Gesetzen 
des Lebens, auf welcher Spencer besteht, nicht anerkannt, 
und sie beabsichtigten nicht, jene Gesetze aus diesen zu de- 
ducieren. Denn obzwar die ütilitarier von der Existenz 
einer Beziehung zwischen den Gesetzen des guten Betragens 



1) Jodl, Gesch. d. Ethik, H, 1889, S. 446. 

2) ebenda S. 605. 



- 10 - 

und der direkten oder indirekten Entwickelang der Lebens- 
thatigkeiten überzeugt waren, war es doch unmöglich, jene 
Beziehung methodisch zu verwerten, bevor man die weit- 
läufigsten Generalisationen aus Daten für die ethische Spe- 
kulation vorgenommen hatte. ISolche biologische Generali- 
sationen aber fehlten bis jetzt, oder waren nur dem Natur- 
forscher bekannt. Zur Zeit Benthams konnte die ethische 
Spekulation aus dem allgemeinen Gesetz der Anpassung 
nichts deducieren, weil dieses Gesetz, im Sinne der Evolu- 
tionstheorie, noch unbekannt war. Gelegentliche Bemer- 
kungen daher in Betreif des Verhältnisses zwischen Lust 
oder Schmerz und dem körperlichen Wohl- oder Unwohlsein 
konnten unter solchen Umständen nicht zu jenen ethischen 
Schlüssen führen, die bei Annahme der Evolutionstheorie 
zulässig werden. Denn solche Schlüsse implicieren, dass das 
Leben fühlender Wesen nur ^ kraft jener Beziehungen beste- 
hen und sich entwickeln könne. Ohne diese, durch eine um- 
fassende biologische Induktion begründete Theorie der Re- 
lativität der Lust und des Schmerzes konnte man für eine 
wissenschaftliche Ethik nicht die gehörige Basis schaffen. 
Ebenso hat Stuart Mill die Hypothese der vererbten psy- 
chischen Veränderungen zwar nicht bestritten, aber auch 
niemals so grundsätzlich angenommen, dass er durch sie in 
seiner Interpretation der Ideen und Gefühle beeinflusst wor- 
den wäre. Er konnte daher über die moralischen Gefühle 
und Intuitionen nicht jene Ansicht hegen, welche ihre ver- 
schiedenen Funktionen unter verschiedenen sozialen Bedin- 
gungen erklärt. Mit einem Worte, die Gesetze des Lebens 
und des Geistes, auf welche Spencer die ethische Wissen- 
schaft gründet, waren teils unbekannt, teils von den Utili- 
tariern der empirischen Schule nicht acceptiert worden. 
Diese konnten folglich nicht jenen Begriff von rationeller 
Ethik haben, die Spencer der empirischen Ethik entgegen- 
stellt' (Anhang 2 zum IL Teil der Principles of Ethics.) 



Wissenschaftliche Analyse der ethischen 
Begriffe 0. 

Bei den psychischen, sozialen und moralischen Erschei- 
nungen ist es wegen ihrer Complexit&t schwer, den kausalen 
Faden zu verfolgen. Darum wird der Grund des moralischen 
Betragens in den meisten ethischen Theorien gar nicht, oder 
sehr unvollkommen dargestellt. 

Die theologische Moral behauptet, dass der Wille einer 
Gottheit allein diktiert, welche Handlungen als gut, und 
welche als schlecht anzusehen sind. Vom weltlichen Stand* 
punkte aber betrachtet, ergeben die Handlungen, die wir 
gut nennen, gewisse wohlthuende Resultate, die schlechten 
Handlungen aber schlechte Resultate. Folglich können wir 
moralische Normen durch Induktion festsetzen, indem wir 
die Resultate der Handlungen betrachten. (§ 18.) 
£ Die politische Moral sieht im Staat'die einzige moralische 
Autorität und den Ursprung der moralischen Unterschiede. 
Aber aus den Handlungen des Menschen quellen in höherem 
oder niederem Grade gute oder schlechte Folgen hervor. 
Wenn nun die Staatsgesetze die Handlungen, die gute Wir- 
kungen haben, billigen, und die anderen missbilligen, so 
werden nicht die Handlungen gut oder schlecht durch die 
Gesetze, sondern diese leiten ihre Autorität von den natür- 
lichen Folgen der Handlungen ab. (§ 19.) 

Diejenigen, welche glauben, dass die moralischen Be- 
grifife angeboren sind, das ist, dass Gott den Menschen mit 



1) Die folgenden Citate beziehen sich auf die §§ der „Prin- 
ciples of Ethics** von H. Spencer, 1897. 
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einem moralischen Gefühl ausgestattet hat, verneinen hier- 
mit, dass gewisse Beziehungen zwischen Handlungen und 
ihren Folgen existieren. Die Natur dieser Beziehungen aber 
kann durch Induktion und Deduktion festgestellt werden. 
Diese Thatsache aber widerspricht der intuitiven Hypothese. 
(§ 20.) 

Die Utilitarier ihrerseits beschränken sich auf Beobach- 
tung der empirischen Resultate. Aber das Verallgemeinern 
nur einer kleinen Zahl von Erfahrungen kann uns noch keine 
vollkommene wissenschaftliche Kenntnis der moralischen 
Handlungen bringen. Der empirische Utilitarismus ist so- 
mit ungenügend, und so kommen wir zu Spencers rationellem 
Utilitarismus, welcher allein im Stande ist, durch Deduktion 
ethische Normen festzusetzen, welchen wir uns unvermeid- 
lich fügen müssen, weil solche peremptorisch sind, und keine 
Rücksicht auf die Umstände, in welchen wir uns befinden, 
oder auf die Un Vollkommenheiten unseres Lebens und unse- 
rer Natur nehmen. (§ 21.) 

Wenn man nun die wissenschaftliche Ethik in diesem 
Sinne fasst, so hat das Wort ^^ethisch^ eine viel ausgedehn- 
tere Bedeutung, als sich gewöhnlich an dieses Wort knüpft. 
Denn Spencers Moraltheorie will den Ursprung und die Ur- 
sache unserer ethischen Gefühle und Begriffe in den ein- 
fachsten und scheinbar gleichgültigsten Erscheinungen des 
lebenden Organismus entdecken. Wir benehmen uns in der 
That weniger wissenschaftlich, wenn wir übernatürliche Fik- 
tionen und äussere Ursachen, die keine bewiesene Beziehung 
auf unser Betragen haben, als Motive unserer Handlungen 
betrachten, als wenn wir unsere ethischen Begriffe als Pro- 
dukte gewisser einfachen und natürlichen Ursachen auffassen. 
Es kommt nur darauf an, ob die Handlungen des Menschen 
in der That Produkte jener materiellen Ursachen sind, auf 
welche Spencer sie zurückführen will. Seine ethische Theorie 
scheint uns diesen wissenschaftlichen Charakter zu besitzen, 
insofern er alle intellektuellen und moralischen Erschei- 
nungen bis zur Urquelle zu verfolgen strebt. Er findet 
z. B.; dass die nebulosen Formen, welche am Anfang der 
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Schöpfung existierten, auch für das menschliche Bewnsstsein 
angerufen werden können ; er findet eine Beziehung zwischen 
den geistigen Schmerzen und dem Verlust des Zellengewebes ; 
er fasst die moralischen Handlungen als aus den allgemeinen 
Erscheinungen des menschlichen Lebens hervorgehend; er 
findet weiter den rohen Stoif des Bewusstseins in dem un- 
differenzierten Protoplasma; er will den Ursprung der 
menschlichen Lust und Unlust in einer Kombination der 
Grundelemente des Bewusstseins finden; er leitet den Al- 
truismus aus dem Egoismus ab ; den bewussten aus dem un- 
bewussten, den sozialen aus dem väterlichen Altruismus, und 
beweist, dass alle diese Phänomene einen Verlust von kör- 
perlicher Substanz implicieren, somit einen materiellen Ur- 
sprung haben. - 

Der Hauptgegenstand der Moral ist aber, den ethischen 
Zweck zu bestimmen. Wie verfährt Spencer in dieser Frage? 
Er fasst das ethische Betragen, das ist, die freiwilligen 
Handlungen des Menschen, die man als gute oder schlechte 
kennzeichnet, als einen Teil des allgemeinen Betragens aller 
lebenden Wesen.- In diesem ausgedehnteren Sinne definiert 
er das Betragen als eine Anpassung der Handlungen an 
ihre Zwecke, die Handlungen aber als äussere Bewegungen 
der lebenden Wesen. Spencer vergleicht das Betragen der 
niedereren Tiere mit dem der höheren Tiere, einschliesslich 
des Menschen, und findet, dass der Unterschied nur darin 
bestehe, dass jenes einfacher und unvollkommener als dieses 
sei. (§ 2.) / Der Zweck aber allen Betragens sei Verlänge- 
rung des Lebens, mit gleichzeitigem Ueberschuss von Lust; 
mit anderen Worten, der ethische Zweck, zu dessen Errei- 
chung moralische Normen festzustellen sind, sei kein anderer 
als Beförderung der Lust oder des Glückes der Menschen. 
Hier könnte man mit Sidgwick einwenden^), dass Spencers 
Ethik mehr teleologisch und optimistisch, als wissenschaftlich 
erscheine. ' Es handelt sich aber um einen Begriff der letz- 
ten Ursache oder des Zweckes, ohne welchen physiologische 



1) Mind. 1880 No. XVIIl S. 216-226. 
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Prozesse gar nicht existieren konnten, einen Begriff, der 
uns die allgemeine biologische Erklärung über die Struktur 
und die Funktionen unserer Organisation gibt Jede ethische 
Theorie muss den Endzweck des menschlichen Betragens 
im Auge haben, und wenn die Evolution des menschlichen 
Betragens als ein Prozess von Materie und Bewegung auf- 
gefasst wird, so mag sich Manches dagegen sagen lassen, 
aber der Vorwurf unwissenschaftlicher Teleologie ist unbe- 
gründet. 

Was aber Spencer's Optimismus betrifft, so kann man 
wohl fragen, welche Sanktion seine Theorie hat, dass Hand- 
lungen, die das Leben erhalten, gut, jene aber, die es ver- 
schlechtern oder verkürzen, schlecht sind? Behaupten denn 
nicht die Pessimisten, dass das Leben ein Uebel sei, und 
wenn die Pessimisten recht haben, was wäre der Vorteil der 
Evolution? Dieser Punkt ist von der höchsten Wichtigkeit, 
denn von ihm hängt die definitive Lösung des ethischen 
Problems ab. Wenn nämlich das gute Betragen zum Glücke 
führt, dann ist das Glück' in der That der letzte moralische 
Zweck. Sidgwick greift aber Spencer's Optimismus an (ib). 
Er meint, Spencer bringe keine wissenschaftlichen Be- 
weise gegen die pessimitische Theorie, welche behauptet, 
dass das Leben keinen Ueberschuss von Lust oder Glück 
mit sich führe. Spencer's Argument, dass in der thierischen 
Welt i|n allgemeinen der Schmerz die schädlichen Hand- 
lungen des Organismus, die Lust aber jene Handlungen, die 
zum Wohle des Organismus führen, begleite, und dass diese 
Thatsache eine unvermeidliche Deduktion aus der Evolutions- 
hypothese sei, scheint Sidgwick nicht einleuchtend. Dieser 
meint, dass Lust und Schmerz keine sicheren Kriterien der 
moralischen Handlungen seien, weil es Fälle gebe, wo den 
wohlthuenden Resultaten ein unangenehmer Zustand voran- 
geht, andererseits aber schädliche Wirkungen aus einem 
angenehmen Zustande hervorgehen. Nach Spencer aber sind 
diese Erscheinungen blos vorübergehende Anomalien, welche 
durch die Wiederanpassung der Gefühle an ihre Zwecke, 
welche die Veränderung der Lebensbedingungen mit sich 
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bringt, entstehen. Wenn man aber diese Relation zwischen 
Gefühlen und Handlungen im Sinne Spencer's annimmt, so glaubt 
doch Sidgwick nicht schliessen zu können, dass das Leben 
eher angenehm als unangenehm ist. Er glaubt vielmehr 
schliessen zu können, dass die Individuen und Species be- 
wahrenden Handlungen im Allgemeinen weniger schmerzlich 
sind als die von entgegengesetzter Tendenz, und dass unsere 
gewöhnlichen Schmerzen nicht intensiv genug sind, um unser 
Leben zu vernichten. Diese Relation soll, im Gegenteil, der 
Natur zwei Alternativen für die Anpassung der lebenden 
Wesen an die Bewahrung und Fortsetzung des Lebens frei- 
lassen: dieselben in der guten Richtung durch Lust anzu- 
ziehen, oder sie durch Schmerz vom schlechtem Wege zu 
entfernen. Sidgwick meint, dass die Natur sich bis jetzt 
beider Methoden bedient hat und dass man a priori nicht 
bestimmen kann, in welchem Verhältnisse diese zwei Me- 
thoden zu kombinieren sind, um die beste Wirkung hervor- 
zubringen. Wir werden aber weiter sehen, wie Spencer's 
Optimismus auf den letzten biologischen Generalisationen 
beruht, und wie er somit wissenschaftlich beweist, dass das 
Betragen, welches die Verlängerung des Lebens erzielt, mit 
demjenigen, dessen ethischer Endzweck das Glück ist, ganz 
identisch ist. Es ist daher ersichtlich, dass der Pessimismus 
nur für gewisse specielle Umstände recht hat, dass er aber 
unter vorteilhafteren Umständen dem Optimismus Platz 
machen muss. Denn mit dem Fortschritt der Anpassung des 
Menschen an das sociale Leben wird der Ueberschuss der 
Lust, der den Optimismus legitimiert, sich immer vergrössern. 
Wenn aber andererseits die Pessimisten behaupten, dass das 
Leben ein Uebel sei, so thun sie das aus dem Grunde, dass 
uns das Leben mehr Schmerz als Lust verursacht. Sie haben 
daher mit den Optimisten gemein, dass sie auch Lust und 
Schmerz als Kriterien für den Wert des Lebens ansehen. 
Da folglich die einen wie die anderen darin übereinstimmen, 
dass gut ist, was Lust herbeiführt, und schlecht, was Schmerz 
erzeugt, so kann man wohl behaupten, dass Vergnügen oder 
Lust ein hinlänglicher Schutz ist fdr die Bewahrung und 
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Verlängerung des Lebens. Versuchen wir daher mit Spencer 
diesen Thatbestand vom biologischen, psychologischen und 
socialen Standpunkte ans festzustellen. 

A. — Die Uebereinstimmung der Handlungen mit ihren- 
Wirkungen findet bei den niederen Klassen der lebenden 
Wesen ganz unbewusst statt, und erst mit dem Erwachen 
des Bewusstseins wird diese Anpassung vollkommener. In 
der That, am Anfang hat das Leben den Strebungen nach 
Handlungen, die zum Leben führen, und dem Abstehen von 
Handlungen, die es verhindern könnten, seine Existenz zu 
verdanken. Wenn sich nun Empfindung hinzugesellt, muss 
sie von solcher Art sein, dass das erzeugte Gefühl in einem 
Falle angenehm, im anderh dagegen unangenehm sei, somit 
Lust oder Schmerz hervorbringen. Am Anfang, wo noch das 
homogene Protoplasma überall absorbierend und kontraktil 
ist, sind die Formenveränderungen, die durch den physischen 
Reiz der Nahrung hervorgebracht werden, noch unbestimmt 
und ihrer Benützung nicht entsprechend. Wenn aber das 
Protoplasma in kontraktile und relaxierende Teile sich 
differenziert, dann werden jene Bewegungen ihrem Zwecke 
besser angepasst, und die Beziehungen zwischen Reiz und 
Kontraktion mehr proportionell. Die Fühlhörner des Polypen 
heften sich an und umsäumen ein Insekt oder einen anderen 
thierischen Stoff, bleiben aber unbewegt, wenn sie in Berüh- 
rung mit anderem Stoffe kommen. Dieses bedeutet, dass die 
Diffusion eines ernährenden Saftes in den Fühlhörnern ge- 
wisse Bewegungen verursachen, welche dessen Ergreifen be- 
zwecken. Dieselbe fundamentale Relation zwischen der Be- 
rührung der Nahrung und deren Absorbüon besteht bei den 
Thieren, die Bewusstsein haben, diejenigen eingeschlossen, 
die auf der höchsten Stufe stehen. Denn eine Substanz 
kosten bedeutet nur, ihre Moleküle durch die Schleimhäute 
des Mundes und des Gaumens durchgehen lassen, und wenn 
die gekostete Substanz nahrhaft gefunden wird, dann ist 
diese vorläufige Absorption bloss der Anfang ihrer Aufnahme 
in den Emährungskanal. Wenn der physische Reiz also, 
den die diffusen Teilchen ausüben, nicht von Bewusstsein be- 
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gleitet ist, dann haben die vorkommenden Bewegungen den 
Zweck, den Organismus in Berührung mit dem Nahrungs- 
stoff zu bringen. Falls jene Bewegungen oder Zusammen- 
ziehungen diese Wirkung nicht hervorbringen, dann leidet der 
Organismus an Inanition und stirbt ab. Im entgegengesetzten 
Falle aber wird die erzeugte Wirkung selbst ein Reiz zur 
Kontraktion, durch welche sie sich erhält und noch vermehrt. 
Es ist somit klar, dasS; sobald das Sensorium er- 
wacht, die Empfindung nicht unangenehm sein und zum Ab- 
stand anreizen wird, sondern angenehm und zur Beharrlich- 
keit anregen (§§ 33, 36). Deswegen scheint es uns, dass 
Spencer in dieser Analyse des biologischen Ursprungs unserer 
Gefühle noch sehr gemässigt verfährt. Andere gehen viel 
weiter. Barrat z. B. nimmt an, dass schon die Kontraktion 
oder die Antwort des thierischen Zellengewebes auf den 
herausfordernden Reiz ein angenehmes Gefühl, das ist, eine 
bewusste Handlung sei. Barrat behauptet nämlich, dass 
manche Einprägungen in thierischen Körpern zurückziehende 
Bewegungen erzeugen, andere aber Bewegungen erzeu- 
gen, welche die Fortdauer der Eindrücke erzielen. Diese 
zwei Arten von Kontraktionen sind, nach Barrat, die äussere 
Kundgebung von Lust und Schmerz (§ 33 Anm.). Spencer 
aber gibt zwar zu, dass der Rohstoff des Bewusstseins sogar 
schon in dem undifferenzierten Protoplasma vorhanden ist, 
will jedoch nicht annehmen, dass das Bewusstsein schon am 
Anfang des thierischen Lebens unter den Formen von Lust 
und Schmerz existiere. Er meint, dass Lust und Schmerz 
erst durch Mischung der letzten Elemente des Bewusstseins 
erzeugt werden, erkennt aber den lebenden Wesen, die 
kein Nervensystem aufweisen oder vollends keine Struktur 
besitzen, allen Anspruch auf jene höheren Formen des Be- 
wusstseins ab. Er will in solchen Fällen nur unbewusste 
Reflexwirkungen sehen (§ 36). 

Wir sehen daher vom biologischen Standpunkte die engsten 
Beziehungen zwischen Lust und wohlthuenden Handlungen, 
zwischen Leiden und schädlichen Handlungen bestehen. Bain 
geht sogar so weit, den Ursprung unseres Willens in die 

3 
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belebenden oder schwächenden Wirkungen des Vergnügens 
oder des Schmerzes zu setzen. Diese sind nach ihm die 
Ursache der Tendenz, in lusterzeugenden Handlungen zu 
verharren und von schmerzverursachenden abzulassen (§ 36). 
Nun wird man sich wohl fragen, wie diese einfachen 
und dem Scheine nach gleichgültigsten physischen Phänomene 
in lebenden Organismen auf moralische Handlungen sich be- 
ziehen und sie gar verursachen können ? Wenn wir aber er- 
wägen, dass der Sonnenschein unseren Athmungsprocess be- 
lebt und damit unsere Lebenskraft erhöht; dass eine ange- 
nehme Wärme die Thätigkeit unseres Herzens und der von 
ihm abhängigen Funktionen begünstigt; dass das angenehme 
Gefühl, welches das Lachen verursacht, den Ernährungs- 
prozess befördert; wenn wir weiter berücksichtigen, dass 
diese Wirkungen auf das Emährungssystem von anderen 
weniger augenscheinlichen Wirkungen auf die Cirkulation 
begleitet sind ; andererseits aber, dass schwere Sorgen Gelb- 
sucht erzeugen können, dann müssen wir mit Spencer zu- 
geben, dass wir den physiologischen Wirkungen, die Lust 
und Schmerz hervorbringen, wirklich Rechnung tragen müssen 
und dass sie im Stande sind, unsere Adaptabilität zur Er- 
füllung unserer moralischen Pflicht zu beeinflussen. Der alte 
Glaube, dass Geist und Körper unabhängig von einander 
seien, impliciert unter anderm die Folgerung, dass die ver- 
schiedenen Bewusstseinszustände keine Beziehungen zu den 
körperlichen Zuständen hätten. Wenn wir in Folge einer 
Krankheit, die durch den Genuss einer unsittlichen Lust er- 
zeugt wurde, eine Augenentzündung bekommen, so behaupten 
wir, dass dieses Unglück durch eine unmoralische Handlung 
verursacht war. Aber der Sittenlehrer schweigt, wenn wir 
trotz unserer schmerzlichen Empfindungen unsere Augen zu 
bald nach einer Ophthalmie derart anstrengten, dass wir für 
das ganze Leben blind würden, somit nicht nur uns selbst, son- 
dern, indem wir eine Last für unsere Nächsten werden, auch 
andere ins Unglück stürzten (§ 38). Darf die Ethik in 
diesem letzten Falle nichts sagen? Spencer glaubt, dass dies 
ein grosser Fehler wäre, denn vom physiologischen Stand- 
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punkte aus ist es gleichgültig, ob der Beweggrund einer 
menschlichen Handlung edel oder niedrig, ob sie freiwillig 
oder unfreiwillig ist. Die Lebensfunktionen wollen von keiner 
Entschuldigung wissen, die sich auf die Würde oder die Un- 
vermeidlichkeit der Handlung beruft. Die direkten oder in- 
direkten Leiden, welche aus einer Nichtübereinstimmung mit 
den Lebensgesetzen entspringen, bleiben stets dieselben, was 
immer auch der Grund des Ungehorsams gewesen sein mag. 
Wenn daher das Ziel der ethischen Forschungen darin be- 
steht, die Normen für das moralische Betragen festzusetzen, 
und wenn die direkten und indirekten Folgen dieser Normen 
besser geeignet sind das menschliche Glück zu befördern, 
dann müssen wir nicht nur deren entferntere, sondern auch 
deren unmittelbare Wirkungen berücksichtigen. Das biolo- 
gische Studium ist daher für eine wissenschaftliche Ethik 
notwendig, denn man kann die speciellen Erscheinungen des 
menschlichen Lebens, welche den ethischen Gegenstand 
bilden, ohne vorläufige Kenntnis der allgemeinen Erschei- 
nungen des Lebens nicht verstehen. Und in der That, ein 
tieferer Einblick in die Welt der lebenden Wesen, welcher 
uns den Anteil darthut, den Lust und Schmerz an der orga- 
nischen Entwicklung haben, wird gewiss unsere einseitigen 
MoralbegriflFe verbessern (§ 38). 

B. — Nachdem Spencer die Genesis des ethischen Be- 
wusstseins beschrieben und dessen Ursprung bis zum Ner- 
vengewebe verfolgt hat, weist er nach, dass der Haupt- 
charakterzug des moralischen Bewusstseins die Kontrole ist, 
welche gewisse Gefühle über andere Gefühle ausüben. Im 
Falle eines niedrigstehenden Thieres kann von einer be- 
wussten Subordination der Gefühle noch nicht die Rede sein. 
Auch der präsoziale Mensch, den Empfindungen und Erreg- 
ungen des Augenblicks hingegeben, hat, obwohl auch er zu- 
weilen einem Zusammenstoss von Motiven unterworfen ist, 
doch sehr selten die Gelegenheit über den Vorteil nachzu- 
denken, den die Unterordnung des unmittelbaren Zweckes 
unter den entfernteren gewähren würde, und besitzt kaum 
genügende Intelligenz um solche Fälle zu analysieren und 
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au verallgemeinern. Und erst wenn im Laufe der Evolution 
das Leben verwickelter, die Einschränkungen machtiger, die 
Uebel des impulsiven Betragens deutlicher und die Vorteile 
der Vorsicht fühlbarer werden, dann erst wird eine genügende 
ZAl Erfahrungen erworben sein, auf Grund deren die Vor- 
ttile geschätzt werden können, welche aus der Unterwerfung 
einfacherer Gefühle unter verwickeitere entspringen. Erst 
dann erwachst eine genügende intellektuelle Kraft um auf 
diese Erfahrungen eine Induktion zu gründen, erfolgt weiter 
durch Verschmelzung individueller Induktionen eine öffent- 
liche und traditionelle Induktion, welche jedem neu erwach- 
senden Geschlecht sich einprägt (§§ 44, 45). 

Aber diese ethische Restriktion des Bewusstseins ist 
keineswegs identisch mit den Einschränkungen, welche von 
einer sichtbaren, einer unsichtbaren Macht, oder von der 
Gesellschaft herrühren. Mit anderen Worten, die ethische 
Kontrole mit ihren Begriffen und Empfindungen ist unab- 
hängig von der politischen, religiösen oder sozialen Kontrole, 
obzwar jene höhere Kontrole aus diesen dreien auf dem Wege 
der Evolution entsprungen ist Und in der That, dem Be- 
fehl des politischen Hauptes wird nicht wegen seiner sach- 
lichen Richtigkeit und Vernünftigkeit gehorcht, sondern blos 
weil es sein Befehl ist, dessen Nichtachtung eine Strafe nach 
sich ziehen würde. Somit ist das Einschränkende nicht die 
Vorstellung der üblen Folgen, welche die verbotene Hand- 
lung natürlicher Weise verursachen könnte; sie ist nur die 
Vorstellung der künstlich an sie geknüpften üblen Folgen. 
Ebenso besteht die Sünde gegen ein göttliches Gebot für die 
meisten mehr in der Ungehorsamkeit gegen Gott, als in dem 
verursachten Uebel selbst. Ebenso wird auch die Verletzung 
der sozialen Normen nicht so sehr wegen ihrer eigenen Ver- 
werflichkeit als vielmehr wegen Nichtbeachtung der Autorität 
der öffentlichen Meinung verurteilt. Die ethische Kontrole 
entspricht nur teilweise diesen drei äusseren Kontrolen, näm- 
lich hinsichtlich der Normen und des geistigen Processes, 
durch welchen die Unterwerfung unter jene Normen ent- 
steht. Sie unterscheidet sich aber von denselben in Betreff 
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der wesentlichen Natur jener Normen. Und in der That: 
die eigentlichen ethischen Normen oder Einschränkungeii 
, unterscheiden sich von jenen, aus welchen sie durch Evolu- 
tion abstammen und mit welchen sie oft verwechselt worden 
sind, durch den Umstand, dass sie sich auf die inneren, 
nicht auf die äusseren Wirkungen der Handlungen beziehen. 
Das moralische Schreckbild eines Mordes besteht nicht in 
der Vorstellung des Galgens als dessen Folge, oder in der 
Vorstellung der Höllentortur, oder in der Vorstellung des 
Entsetzens und Hasses, welche diese Gräuelthat in anderen 
erweckt; sondern in der Vorstellung ihrer notwendigen und 
natürlichen Folgen, nämlich der Todesangst des unschuldigen 
Opfers, der Zerstörung jeder Möglichkeit seines Glückes und 
des Kummers der Seinigen. Gerade so bildet nicht die Idee 
des Kerkei'S oder des göttlichen Zornes oder der sozialen 
Verachtung das moralische Schreckbild des Diebstahls, son- 
dern die Vorstellung des Schadens der beraubten Person, in 
Begleitung eines unbestimmten Bewusstseios von dem allge- 
meinen Schaden, den die Nichtachtung der Eigentumsrechte 
zu verursachen geeignet ist. Diejenigen, welche den Ehe- 
bruch aus moralischen Gründen verurteilen, haben keinen 
Entschädigungsprocess im Sinne oder eine jenseitige Be- 
strafung wegen der Nichtbeachtung eines göttlichen Gebotes 
oder den Verlust des guten Rufes; sie stellen sich nur das 
Unglück vor, welches durch die Uebelthat über den hinter- 
gangenen Mann oder die gekränkte Frau gebracht wird, 
das Leben der bemitleidenswerten Kinder und das Unheil, 
welches für die Gesellschaft aus der Nichtachtung der ehe- 
lichen Gesetze entstehen wird. Ebenso denkt derjenige, der 
sich entschliesst ein soziales Uebel zu bekämpfen, nicht an 
einen materiellen Vorteil oder an dem Beifall der Menge, er 
denkt nur an das Gute, das durch die Entfernung des Uebels 
entstehen wird. Man ersieht hieraus, dass sich die mora- 
lischen Triebfedern von den übrigen durch den Umstand 
unterscheiden, dass sie an der Vorstellung nicht von neben- 
sächlichen, unnotwendigen, sondern von solchen Folgen der 
Handlungen bestehen, die diese ganz natürlich hervorbringen. 
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Hieraas wird auch begreiflich, warum die moralischen Ge- 
fühle und die betrefifenden Einschränkungen erst nach den 
Gefühlen und Einschränkungen, die ihren Ursprung in der 
politischen, religiösen und sozialen Autorität haben, entstan- 
den sind. Denn die Gefühle und Einschränkungen einer 
höher stehenden Klasse konnten auf dem Wege der Ent- 
wicklung nur unter gewissen Verhältnissen entstehen, die 
durch Gefühle und Einschränkungen niederer Art bedingt 
waren. So kann z. B. der Kontrast zwischen dem durch 
Unvorsichtigkeit verursachten Leiden und dem durch das 
Erwerben der für uns nötigen Gegenstände verursachten 
Vergnügen in unserem Geist erst dann entstehen, wenn die 
sozialen Umstände eine genügende Festigkeit und Ordnung 
erreicht haben, um eine Ansammlung von Gebrauchswerten 
unsererseits überhaupt zu ermöglichen. Damit aber die 
Gesellschaft einen solchen Stand erreiche, muss vorher schon 
die Furcht vor dem sichtbaren Oberhaupt, vor der unsicht- 
baren Macht und vor der öffentlichen Meinung bestehen. 
Und erst nachdem die politischen, religiösen und sozialen 
Beschränkungen eine stabile Gesellschaft ausgebildet haben, 
ist es möglich eine genügende Erfahrung von positiven und 
negativen, sensationellen und emotionellen Leiden zu besitzen, 
um in uns jenen moralischen Widerwillen zu erzeugen, welcher 
durch das Bewusstsein ihrer schlechten inneren Wirkungen 
entsteht. Ebenso augenscheinlich wird es uns jetzt, wie ein 
moralisches Gefühl, wie die abstrakte Gerechtigkeit ist, welche 
nicht nur durch direkte materielle Schädigung einer Person 
verletzt wird, sondern auch durch politische Massregeln, 
welche den Menschen in eine unvorteilhafte Lage stellen, sich 
erst dann entwickelt, nachdem uns die erreichte soziale Stufe 
eine reichere Erfahrung über die Leiden verschafft hat, 
welche aus Ungerechtigkeiten hervorquellen und über die 
Leiden, die sich aus solchen Verhältnissen ergeben müssen, 
durch welche der Ungerechtigkeit Vorschub geleistet wird 
(§ 45). 

Wie aber kommt das moralische Gefühl der Verpflich- 
tung im Allgemeinen zustande? Für Spencer ist es ein abstraktes 
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Gefühl, welches wie jede andere abstrakte Vorstellung erzeugt 
wird. Indem man nämlich die repräsentativen Empfindungen , die, 
obwohl sie verschieden sind, doch ein gemeinschaftliches 
Element enthalten, gruppiert, und die Teile, durch die sie 
sich unterscheiden, weglässt, wird jenes gemeinschaftliche 
Element hervortreten, welches das moralische Gefühl der 
Pflicht erzeugt (§ 46). 

Wir sehen in der Entwickelung der lebenden Wesen, 
dass die Gefühle, die mehr compliciert und mehr repräsen- 
tativ sind und die sich später entwickeln, welche unser Be- 
tragen entlegenen und allgemeineren Bedürfnissen anpassen 
helfen, eine höhere Autorität beanspruchen als die ursprüng- 
licheren und einfacheren Gefühle. Den niedern Wesen, die 
nicht verallgemeinern können, bleibt diese höhere Autorität 
gänzlich unbewusst; der primitive Mensch wird ihrer bei 
seiner geringen generalisierenden Kraft nur undeutlich inne; 
ganz bewusst wird sie mit dem Fortschritt der Zivilisation 
und der geistigen Entwicklung. Die angehäufte Erfahrung 
hat in uns das Bewusstsein erzeugt, dass Gefühle, die sich 
auf entlegene und allgemeine Wirkungen beziehen, uns viel 
sichrer zur Wohlfahrt führen, als jene Gefühle, welche auf 
eine unmittelbare Befriedigung zielen. Denn der gemein- 
schaftliche Charakterzug der Gefühle, die uns RechtschaflFen- 
heit, Fleiss, Vorsicht u. s. w. diktieren, ist, dass sie kom- 
plexe, repräsentative Gefühle sind, welche mehr für die Zu- 
kunft als für die Gegenwart eingenommen sind (§§ 42, 43). 

Was die Zwangsnatur der moralischen Gefühle betrifft, 
so glaubt Spencer, dass ihr Ursprung in der Erfahrung zu 
suchen ist, die wir von den verschiedenen Formen der äus- 
seren Einschränkung, nämlich politischen, religiösen und so- 
zialen haben, wie sich diese im Laufe der Zivilisation stufen- 
weise entwickelt haben. Bain schreibt das Verpflichtende 
des moralischen Gefühls den Wirkungen der Strafen zu, die 
das Gesetz und die öffentliche Meinung gewissen Arten des 
Betragens auferlegen. Spencer stimmt soweit zu, als durch 
jene Wirkungen ein Gefühl innerer Nöthigung hervorgebracht 
werde. Aber er glaubt, dass daneben das vorher angedeu- 
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tete und tiefere Element mitwirkt; wie schon die Thatsache 
beweist, dass gewisse höhere egoistische Gefühle, die uns zur 
Vorsicht und Sparsamkeit mahnen, eine moralische Autorität 
über einfachere egoistische Gefühle haben (§ 43). Somit hat 
das Gefühl, welches durch die Vorstellung der natürlichen 
Strafen entsteht, eine Superioritat erworben, ohne jede an- 
dere künstliche Vermittelung. Indem man aber Bains Mei- 
nung annimmt; muss man beachten, dass dieses ethische 
Zwangsgefühl mit den Gefühlen, die wir als moralisch be- 
zeichnen, indirekt verbunden ist. Denn indem die Trieb- 
federn der politischen, religiösen und sozialen Einschränkun- 
gen überhaupt von der Vorstellung zukünftiger Folgen ge- 
bildet werden, und indem die moralischen Einschränkungen 
ebenfalls aus der Vorstellung zukünftiger Folgen entstehen, 
und da deswegen diese beiden Vorstellungen einen gemein- 
schaftlichen Teil haben und gleichzeitig erwachen, so folgt, 
dass die Furcht, welche die ersten drei Triebfedern begleitet, 
sich auch mit diesem vierten Gefühl assoziativ verbindet 
(§ 44). Der Gedanke nämlich an die äusseren Wirkungen 
einer verbotenen Handlung fiösst eine Furcht ein, deren 
Vorstellung fortdauert, wenn man sich die inneren Wirkun- 
gen der Handlung vergegenwärtigt, und so verbindet sie sich 
mit diesen inneren Wirkungen und bringt auf diese Weise 
ein unbestimmtes Gefühl ethischer Nöthigung hervor. Die 
moralische Triebfeder, langsam erwachsend aus der Mitte der 
politischen, religiösen und sozialen Triebfedern, nimmt noch 
lange Zeit an dem mit denselben verbundenen Bewusstsein 
der Unterworfenheit unter ein äusseres Agens teil und ver- 
liert dieses assoziierte Bewusstsein erst dann, wenn sie be- 
stimmt und vorherrschend wird. In diesem Falle aber ver- 
schwindet auch das Gefühl der Pflicht (§ 44). 

Diese Thatsache impliciert, dass das l'flichtgetühl nur 
vorübergehend ist und dass es mit dem Fortschritt der Mora- 
litat ganz verschwinden wird. Schon jetzt können wir diese 
Tendenz konstatieren. Wir bemerken, dass das Beharren in 
der Pflichterfüllung schliesslich ein Vergnügen wird. Das 
bedeutet aber, dass, während anfänglich die Triebfeder der 
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Handlung etwas Köthigendes enthalt, mit der Zeit dieser Zag 
abstirbt, und die moralische Handlung ohne das Bewusstsein 
eines Zwanges oder einer Pflicht vollzogen wird. Wenn die 
Moralitat diesen hohen Stand erreicht, so kann man sagen, 
dass sich das Gefühl der Pflicht in die Tiefe des Geistes 
zurückgezogen hat. Denn die rechtschafiene Handlung hangt 
dann nicht mehr von äusserem oder innerem Zwang ab. Der 
wahrhaft rechtschaffene Mensch wird in solchem Falle nicht 
nur des gesetzlichen, religiösen oder sozialen Zwanges ledig 
sein, wenp er eine rechtschafiene Handlung ausübt, sondern 
auch die Vorstellung des inneren Zwang ist nicht mehr vor- 
handen. Mit der völligen Anpassung an den sozialen Zustand 
wird folglich der Zwangsbegriff aus dem moralischen Bewusst- 
sein ganz verschwinden (§ 46). Dann werden sich die höhe- 
ren Handlungen, von einem harmonischeren Leben gefördert, 
in der einfachsten Art vollziehen. Gerade so wie jetzt die 
Handlungen, welche die Erfüllung unserer Wünsche zum 
Ziele haben. Die moralischen Gefühle werden die Menschen 
in derselben spontanen Weise leiten, wie dies heute mit un- 
seren Empfindungen der Fall ist. Wir sind somit zu dem 
Schlüsse gelangt, dass die durch die moralischen Gefühle er- 
zeugten Freuden und Schmerzen in derselben Weise wie die 
körperlichen Leiden und Freuden als Stimulantien oder 
Schreckbilder unseren Bedürfnissen so angepasst werden, dass 
das moralische Betragen das natürliche Betragen sein wird 
(§ 47). 

C. -^Obwohl sich schon bei den niedrigeren Thiergat- 
tungen ein starker Gesellschaftstrieb entwickelt, charakteri- 
siert sich die menschUche Gattung dadurch, dass sie die Be- 
ziehungen genau erkennt, in welchen das Individuum zu den 
Mitmenschen steht. Wenn man näher den ethischen Anta- 
gonismus in Betracht zieht, welcher zwischen den Gefühlen, 
die der Mensch für seine eigene Gesellschaft hat, und den- 
jenigen, die er für fremde Gesellschaften hegt, so wird uns 
ersichtlich, dass dieselbe geistige Konstitution, indem sie 
diese beiden Erfordernisse zu befriedigen hat, gewiss ohne 
Kohärenz sein muss, und dass das Betragen, welches sich 
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jetzt einer dieser beiden entgegengesetzten Erfordernisse an- 
zupassen sacht, und dann der anderen, kein zusammenhan- 
gendes, ethisches System ausbilden wird (§ 50). Dieser 
Punkt aber ist von grosser Wichtigkeit. Der eine moralische 
Kodex verlangt von uns Hass und Vernichtung unseres Näch- 
sten, während der andere Kodex verlangt, dass man ihn 
liebe und ihm in der Not beistehe. Der eine Kodex will, 
dass wir jedes Mittel anwenden sollen , den Feind zu betrü- 
gen, während der andere uns zur Treue in That und Wort 
mahnt. Die Ethik der Feindschaft lehrt uns alles wegzu- 
nehmen, was der Feind besitzt, während die Ethik der 
Freundschaft Raub und Verrat als Verbrechen ansieht. So 
lange daher dieser ethische Gegensatz existiert, wird die 
Theorie unseres Betragens unbestimmt bleiben müssen. Wir 
begegnen diesem Gegensatz in allen Einrichtungen der bei- 
den verschiedenen Staatsverfassungen, des Militarismus und 
des Industrialismus. unter dem militärischen Status ist der 
Besitz von Sklaven durchaus ehrenvoll und der Gehorsam 
der letzteren durchaus lobenswert. Wenn sich aber der In- 
dustrialismus entwickelt, wird der Besitz von Sklaven als ein 
Verbrechen betrachtet und ihr Gehorsam weckt Verachtung. 
Wir sehen denselben Gegensatz in den Familien. Im mili- 
tärischen Status ist die Unterwürfigkeit der Frau vollständig, 
während im industriellen Staate immer stärker die Gleich- 
heit aller betont wird. Das väterliche Ansehen und der 
väterliche Einfluss ist derselben Veränderung unterworfen. 
Im industriellen Status ist dem Vater kein Recht über das 
Leben seiner Kinder zugestanden, und der absolute Gehor- 
sam weicht einem beschränkten. So lange aber kein kon- 
stantes Verhältnis zwischen dem feindlichen Leben mit den 
Nachbarländern und der Kooperation und dem friedlichen 
Leben im Innern einer Gesellschaft besteht, eben so lange 
kann auch kein permanenter Kompromiss zwischen diesen 
beiden gegnerischen Betragensnormen bestehen. Die Ten- 
denz aber, die friedlichen Neigungen mit den Bedürfnissen 
des Lebens auszusöhnen, besteht doch und entwickelt sich 
langsam, bis der Kontrast zwischen äusserem Streit und in- 
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nerer Freundschaft ausgeglichen wird. Obwohl jedoch dieser 
Kompromiss anfänglich unbestimmt, mehrdeutig und un- 
logisch ist, so ist er doch das bestmögliche unter den be- 
stehenden Umstanden; denn indem er den äusseren Angriff 
abwehrt und die innere Kooperation thunlichst begünstigt, 
ermöglicht er im höchsten Grade die Erhaltung des Lebens. 
Wenn wir daher dies in Betracht ziehen, müssen wh: zu- 
geben, dass die zwar verworrenen und inkonsistenten ethi- 
schen Kodexe jeder einzelnen Gesellschaft und Zeitperiode 
doch die besten sind, die sie unter den gegebenen Umstän- 
den haben können (§§ 50, 51). ^ 

Wir dürfen aber nicht vergessen, dass solche unvoll- 
kommenen ethischen Normen einer unvollkommenen Hand- 
lungsweise angehören, keineswegs aber einem Betragen, 
welches den höchsten Evolutionspunkt erreicht hat. Denn 
das völlig entwickelte Betragen schliesst jede aggressive 
Handlung aus, somit nicht nur Mord, Angriff, Raub, sondern 
auch kleinere Verbrechen, wie Verleumdung, Verletzung 
fremden Eigentums u. s. w. (§ 51). 

Wenn wir die individuelle mit der sozialen Struktur ver- 
gleichen, so sehen wir, dass in beiden Fällen die Möglich- 
keit ungleicher Wirksamkeit von Seite der Konstituenten 
von einer einzigen Bedingung abhängt, nämlich dass diesel- 
ben den entsprechenden Vorteil ihrer verschiedenen Thätig- 
keiten vollständig gemessen (§ 52). Der gute Zustand eines 
lebendigen Körpers impliciert ein Gleichgewicht zwischen 
Verlust und Ersatz. Wenn die Thätigkeiten die Stoffe auf- 
zehren, ohne den Verlust durch Nahrung zu ersetzen, so er- 
folgt eine Abnahme. Wenn das Gewebe mittelst des durch 
Nahrung bereicherten Blutes die nötigen Substanzen erhält, 
um die verlorenen zu ersetzen, dann wird die Integrität auf- 
recht erhalten ; und wenn der Ersatz grösser ist als der Ver- 
lust, dann wird eine Entwickelung stattfinden. Dieses gilt 
auch hinsichtlich jedes einzelnen Organs. Wenn das Quan- 
tum der Substanzen, welches die anderen Organe gemein- 
schaftlich herbeischaffen, ungenügend ist, dann verwelkt das 
einzelne Organ; wenn genügend, dann behält das Organ 
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seine Integrität; wenn aber jenes Quantum einen Ueberschuss 
ergibt, dann wächst das Organ. Man kann somit behaupten, 
dass diese Einrichtung einen physiologischen Vertrag zwi- 
schen den komponierenden Teilen des Organismus bildet, 
denn die Strukturverhaltnisse sind so eingerichtet, dass jedes 
Organ — mittelst eines regulativen Centralsystems -- so 
viel Blut erhält als nötig ist, seine Thätigkeit auszuüben 
(§ 53). Ebenso in der Gesellschaft. Jede Beamtenklasse 
und jede Produzentengruppe, deren Mitglieder verschiedene 
Handlungen verrichten oder verschiedene Artikel fabrizieren, 
nicht für die eigene Befriedigung, sondern um die Bedürf- 
nisse der andern, welche andere Beschäftigungen verrichten, 
zu befriedigen, werden in ihren Wirksamkeiten beharren, 
nur wenn den Verlusten, die sie durch ihre Arbeiten erlei- 
den, die erhaltenen Ausgleichungen annähernd gleichkommen. 
Die wesentliche Bedingung aber bleibt die Aufrechthaltung 
des angedeuteten Vertrages. Die allgemeine Grundlage der 
Kooperation ist somit die Angemessenheit der erhaltenen 
Vorteile zu den geleisteten Diensten. Ohne diese Hauptbe- 
dingung ist weder physiologische, noch soziologische Arbeits- 
teilung denkbar. Eine Gesellschaft wird aber nur dann die 
höchste Vollkommenheit erreichen, wenn die Menschen auch 
noch über die strikte Erfüllung der Verträge hinaus sich 
gegenseitig unentgeltliche Dienste leisten (§ 54). Denn wenn 
sich die Menschen auf die strikte Erfüllung der Verträge be- 
schränkten, so würden die Privatinteressen durch die Ver- 
nachlässigung der öffentlichen Interessen leiden müssen. 
Folglich wird die Evolutionsgrenze des Betragens nur dann 
erreicht, wenn (abgesehen von der direkten oder indirekten 
Vermeidung der Schädigung anderer) die Mitglieder der Ge- 
sellschaft freiwillig streben , auch das Wohlsein ihrer Näch- 
sten zu befördern. Mit dem Verschwinden des militärischen 
Zustands, wenn die gezwungene Kooperation, welche zur Be- 
kämpfung des äusseren Feindes nötig war, der freiwilligen 
Kooperation Platz macht, beginnen allmählich auch jene Nor- 
men des Betragens hervorzutreten, welche die freiwillige 
Kooperation auferlegt. Und nur ein solcher permanenter, end- 
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gütiger Kodex kann definitiv formuliert und damit eine 
wissenschaftliche Ethik im Gegensatz zu einer empirischen 
ausgebildet werden (§ 53, 54, 55). 



Der ethische Zweck. 

I. 

Man ersieht aus der vorhergehenden Analyse, dass das 
Betragen des Menschen so beschaffen sein soll , dass es ein 
angenehmes Bewusstsein verursacht. Dies entspricht der 
apriorischen Idee, dass die Lebensevolution nur durch eine 
Verbindung zwischen Freuden und wohlthuenden Handlungen, 
und zwischen Leiden und schädlichen Handlungen möglich 
war (§ 57). Wenn aber die Freude oder das Glück der letzte 
Gegenstand der moralischen Handlung sein soll, so wird 
dieser Gegenstand nicht erreicht, wenn wir ihn zu unserem 
unmittelbaren Zweck machen (§ 68). Das ist sehr wichtig 
far die Feststellung, in welchem Sinne der ethische End- 
zweck ein hedonistischer ist. Die einfachen Freuden, welche 
die Empfindungen erzeugen, sind unerklärlich, weil sie un- 
zerlegbar sind, aber wir charakterisieren sie als Bewusst- 
seinszustände (§ 58). Die komplexen Freuden, aus der Zu- 
sammensetzung und Wiederzusammensetzung der Vorstellun- 
gen der einfachen Freuden gebildet, sind, obzwar theoretisch 
in ihre Komponenten zerlegbar, nicht leicht verständlich, und 
je heterogener ihre Zusammensetzung, desto schwieriger kön- 
nen wir klare Ideen von ihnen haben. Um solche aber zu 
erreichen, unterscheidet Spencer die Freude, welche durch 
den Zweck erzeugt wird, von derjenigen, welche durch das 
Mittel für jenen Zweck entstanden ist (§ 58). Ein Unter- 
schied von grosser Wichtigkeit. Es geschieht, im Verlaufe 
der Evolution, dass eine Schicht von neueren und kompli- 
zierteren Mitteln eine aus älteren und einfacheren Mitteln 
gebildete Schicht, samt ihren begleitenden Freuden, überzieht. 
Dies geschieht in der Weise, dass eine Freude, welche sich 
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bis dahin mit dem Gebrauche der Mittel verband, am Ende 
selbst ein Zweck wird. Wenn wir beispielsweise den Ge- 
brauch der Kinnbacken betrachten, dessen ursprünglicher 
Zweck darin besteht, die Befriedigung des Hungers zu er- 
leichtern, der aber dann in sich selbst ein Lustzweck wird; 
wenn wir weiter bemerken, wie auch der Gebrauch der Füsse, 
welche einigen Tieren als Jagdmittel, anderen als Mittel zur 
Flucht dienen, ein Vergnügen für sich selbst wird ; wenn wir 
ferner beobachten, wie Mittel, die noch entfernter vom 
Zwecke sind, z. B. jene Bewegungen, durch welche das ver- 
folgte Tier ergriflfen wird, wiederum ein eigenes Vergnügen 
darbieten, — so ersehen wir, dass das Vergnügen, welches 
den Gebrauch der Mittel für einen Zweck begleitet, mit der 
Zeit seinerseits selbst ein Zweck wird (§ 58). Betrachten 
wir diese Erscheinungen genauer, so treten uns gewisse 
wichtige Thatsachen entgegen , die uns für die Entwicklung 
der ethischen Begriffe Beihilfe leisten. Denn diese Beziehun- 
gen zwischen Mitteln und Zwecken thun sich auf allen Stu- 
fen des Betragens kund und gelten auch für das mensch- 
liche Betragen in dessen höchsten Formen (§ 59). Sobald 
es nötig ist für die bessere Erhaltung des Lebens, dass die 
Schichten der einfacheren Mittel samt den Freuden, die ihren 
Gebrauch begleiten, durch Schichten von verwickeiteren Mit- 
teln und ihren entsprechenden Freuden ergänzt werden, so 
beginnen diese letzteren die Vorherrschaft zu erhalten. Der 
erfolgreiche Gebrauch einer jeden komplizierteren Schicht 
wird das nächste Ziel, indem die begleitende Empfindung 
das unmittelbar gesuchte Vergnügen wird, obgleich in Be- 
gleitung eines Bewusstseins von entfernteren Zwecken und 
Lustgefühlen (§ 59). Wird nicht daraus ersichtlich, in 
welchem Verhältnisse das moralische Gefühl zum allgemei- 
nen Betragen steht? Ist es nicht augenscheinlich, dass die 
Beachtung der moralischen Grundsätze nichts andres ist als 
die Erfüllung gewisser allgemeiner Bedingungen, um gewisse 
spezielle Wirksamkeiten mit Erfolg auszuführen? Damit der 
Kaufmann vorwärts kommt, muss er nicht nur korrekt Buch 
führen, er muss auch seine Agenten vertragsmässig behan- 
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dein, und seinen andern Verbindlichkeiten nachkommen« Ist 
es nicht offenbar, dass seine Unterwerfung unter diese drei 
Erfordernisse nur ein indirektes Mittel ist, um mit besserem 
Erfolg die mehr direkten Mittel zur Beförderung seines 
Glückes zu gebrauchen? Ist es nicht wahr, dass, ebenso wie 
der Gebrauch eines jeden mehr indirekten Mittels seiner- 
seits Zweck und Befriedigungsquelle wird, es sich gerade 
ebenso mit dem Gebrauch dieses im höchsten Grade indirekten 
Mittels verhält? Und müssen wir nicht daraus die Folgerung 
ziehen, dass, obzwar die Unterwerfung unter die moralischen 
Erfordernisse die Unterwerfung unter die anderen Erforder- 
nisse an befehlender Kraft übertrifft, doch diese moralische 
Verpflichtung aus der Thatsache entspringt, dass sie die Er- 
füllung der anderen Erfordernisse unsererseits befördert 
(§ 58)? 

Es scheint uns daher von grosser Wichtigkeit zu sein, 
dass, wie aus Spencers vortrefflicher Auseinandersetzung her- 
vorgeht, der moralische Grundsatz oder die moralische Hand- 
lung nichts anderes ist, als das indirekteste Mittel für die 
Beförderung des individuellen und sozialen Wohlseins. Nach 
Spencer will der rationelle Utilitarismus nicht das Wohlsein 
oder das Glück als unmittelbaren Zweck verfolgt sehen; er 
setzt vielmehr als unmittelbaren Zweck dies: die Ueberein- 
stimmung mit gewissen Grundsätzen zu befördern, welche in 
dem natürlichen Gang der Dinge zu dem Glücke eine kau- 
sale Beziehung haben. Welches sind aber jene Grundsätze, 
die das Glück kausal bestimmen? Spencer behauptet (gegen 
Bentham), dass der Glücksbegriff weniger verständlich ist als 
der Rechtsbegriff, und dass folglich die Grundsätze der Ge- 
rechtigkeit die Grundlage bilden, auf der das Glück des 
Menschen beruht (§ 60). In Rechtsfragen sind die Umstände 
quantitativ spezifiziert. Die Ungerechtigkeit, über die man 
sich beklagt, bezieht sich auf den relativen Grad der Hand- 
lung, der Produkte, der Vorteile, deren Natur erkennbar ist, 
sofern hier festgestellt werden kann und muss, dass so viel 
gegeben, hergestellt oder erlaubt worden ist, wie viel als 
Aequivalent vertragsmässig bestimmt war. Wenn aber der 
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beabsichtigte Zweck das Glück ist, wobei die Umstände nicht 
spezifiziert sind, so handelt es sich darum, nicht nur das 
Quantum, sondern auch die Qualität richtig zu bestimmen, 
ohne dass man dafür ein definitives Kriterium hätte, wie für 
die Rechtsfragen. Die Thatsache, dass Bentham solche Be« 
griffe wie Intensität, Dauer, Gewissheit und Nähe als Grund- 
begriffe fQr die Schätzung des Glückes oder des Schmerzes 
betrachtet, beweist auch, wie schwierig und compliziert diese 
Frage ist (§ 60). 

Wir ersehen somit, dass die regulativen Grundsätze für 
das Betragen des gesellschaftlichen Menschen durch Erfah- 
rung festgestellt worden sind. Mit anderen Worten : die ver- 
gangenen Erfahrungen haben, vom Geiste früherer Ge- 
schlechter verallgemeinert, teilweise, wenn nicht völlig, einige 
der wesentlichen Bedingungen für die Beförderung des 
Glückes entdeckt. Wenn der Rechtsbegriff und der Begriff 
des entsprechenden Gefühles einen Sinn haben, so muss man 
zugeben, dass diese peremptorische Geist- und Empfindungs- 
formen sind. Die Gerechtigkeit ist daher ein Mittel, um das 
Glück zu befördern, so dass eine der allgemeinen Bedingun- 
gungen zur Erreichung dieses höchsten Zieles in der Auf- 
rechthaltung gewisser rechtlicher Beziehungen zwischen den 
Menschen besteht. 

II. 

In den Bewegungen der äusseren Natur wird alles ohne 
jede Wunderintervention aus einem fundamentalen Grundsatz 
abgeleitet, nämlich aus der Beharrlichkeit der Kraft. Alle 
Bewegungen der inneren Welt dürften sich ebenfalls aus 
einem einzigen Grundsatz, den wir mit verschiedenen Namen 
bezeichnen, herleiten lassen, nämlich aus der Eigenliebe oder 
Gravitation zu sich selbst. Diese Tendenz des Menschen, 
der Egoismus, ist der Ursprung, aus welchem durch Evolu- 
tion alle altruistischen Erscheinungen erzeugt werden. Das 
ethische Bewusstsein, welches dem Scheine nach etwas ganz 
einfaches und ursprüngliches ist, ist in der That ein zusam- 
mengesetztes Produkt von Egoismus und Altruismus, welche 
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ihrerseits aus der obengenannten tierischen Tendenz oder 
Gravitation nach dem Glücke entstanden sind. Physiologisch 
wird die Sympathie durch die Gesetze der Beflexwirkung 
erklärbar; psychologisch durch einen Yorstellungsmechanis*- 
mus. Im allgemeinen kann man behaupten, dass die sym- 
pathischen Empfindungen nichts anders als egoistische Ge* 
fühle sind, welche in uns durch nervöse oder intellektuelle 
Eontagion erweckt werden. Es ist zu bemerken, dass 
vom biologischen Standpunkte zugegeben wird, dass die Hand- 
lungen, welche der Egoismus uns vorschreibt, die ursprüng- 
lichen Erfordernisse sind, welche zum allgemeinen Glücke 
führen (§ 69). Denn solche Handlungen sichern das indivi- 
duelle Leben, ohne welches das Individuum nicht im Stande 
wäre, für das Leben anderer zu sorgen. Die Beförderung 
des Lebens ist bis jetzt so geschehen , dass man dem Ge- 
setze folgte, dass jedes Individuum durch alle seine Fähig- 
keiten das Nötige gewinnen soll, um die Bedingungen seiner 
Existenz erfüllen zu können (§ 70). Keine Modifikation dieses 
natürlichen Laufes unserer Handlungen wird je im Stande sein, 
ihn ohne andere Folgen wesentlich zu ändern. Jede soziale 
Einrichtung, welche darauf abzielte, den mehr Bevorzugten zu 
verhindern, von dem Ertrage seiner Ueberlegenheit Nutzen 
zu ziehen, den weniger Bevorzugten dagegen so begünstigte, 
dass er unter den Folgen seiner Inferiorität nicht litte, wäre 
dem Fortschritt und der Erreichung eines höheren Lebens 
entschieden zuwider (§ 70). Man will aber dies vom ethi- 
schen Standpunkt nicht zugeben, obzwar man überzeugt ist, 
dass jede Art von Unfähigkeit nur Unglück nach sich zieht, 
während die Tüchtigkeit zum Wohlsein führt. Wir kommen 
somit zu dem Schluss, dass, um das grösste Glück erreichen 
zu können, jedes Individuum in der Lage sein müsste, sei- 
nem eigenen Glücke nachzustreben, jedenfalls in den Gren- 
zen, welche die Sozialbedingungen ihm auferlegen. Der 
Egoismus geht daher dem Altruismus voran (§ 70). Dies 
noch aus (üesem Grunde, weil das sympathische Vergnügen 
von geringerer Intensität ist als das egoistische Vergnügen 
und die idealen Empfindungen nicht die Lebendigkeit der 
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reellen Empfindungen^ besitzen können. Was Spencer's 
Altruismus betrifft, so umfasst dieser nicht nur bewusste, 
sondern auch nervös-automatische Handlungen. Das Studium 
aber des Egoismus und des Altruismus führt Spencern zu 
dem Schlüsse, dass, obzwar das Glück der Endzweck 
des Lebens ist, doch das ethische Kriterium, welches 
als Norm der sozialen Handlungen dienen muss, keineswegs 
das Glück ist, sondern die allgemeine Gerechtigkeit (§ 84). 
Um diesen höchst wichtigen Punkt der ethischen Lehre 
sicherzustellen, versucht Spencer vorher zwei Grundsatze, 
die dagegen sprechen, zu widerlegen, nämlich den Bentham- 
schen Grundsatz des reinen Altruismus (§§ 84, 86) und den 
utilitarischen Grundsatz Stuart Mill's von der gleichen Be- 
rechtigung aller Menschen zum allgemeinen Glück (§ 86): 
was auch Spencer mit kräftiger Argumentation und voll- 
kommenem Erfolg ausführt. 

Der Bentham'sche Grundsatz des reinen Altruismus ruft 
die Idee einer Verteilung hervor, welche zwei Dinge voraus- 
setzt: den zu verteilenden Gegenstand und den Rezipienten 
dieses Gegenstandes. Was den Empfänger betrifft, so fragen 
wir: will Bentham's Grundsatz bedeuten, dass jedes Indivi- 
duum einen gleichen Teil des zu verteilenden Gegenstandes 
erhalten soll, ganz abgesehen von seinem Charakter oder Be- 
tragen? Soll der Faule einen gleichen Teil wie der Fleissige, 
der Verbrecher einen gleichen Teil wie der Tugendhafte er- 
halten? Im bejahenden Falle, so muss bewiesen werden, dass 
dieses egalisierende System das allgemeine Wohl wirklich 
befördert. Im verneinenden Falle aber muss der zu ver- 
teilende Gegenstand auf eine andere Art als zu gleichen 
Teilen verteilt werden. In diesem Falle müsste die Ver- 
teilung nach den Verdiensten der Empfänger geschehen. 
Aber in der Abwesenheit jedes Leitfadens wäre die Aus- 
führung dieser Anpassung sehr schwierig. Untersuchen wir 
jetzt das andere Element: den zu verteilenden Gegenstand. 
Man würde auf den ersten Blick glauben, dieser zu ver- 
teilende Gegenstand sei kein anderer, als das Glück selbst. 
Folglich wäre das Glück ein verteilbarer Gegenstand. Wäre 



— 35 — 

es nicht korrekter zu sagen, dass, was in gleichen Teilen zu 
verteilen ist, die konkreten Mittel wären, welche das Glück 
befördern können? Müssen also die nützlichen Dinge für 
das Leben, die nötigen Sachen für unsere Bequemlichkeit, 
die Erleichterungsmittel für unsere Unterhaltungen zu glei- 
chen Teilen verteilt werden? Als Begriff schiene dies eher 
annehmbar. Aber wenn man auch vom politischen Stand- 
punkt absehen wollte, so ist es doch klar, dass nicht ein- 
mal das nächste Glück dadurch erreicht werden könnte. 
Denn Unterschiede des Alters, des Wachstums, der körper- 
lichen Bedürfnisse, der Thätigkeit und folglich des Kraftauf- 
wandes, der Wünsche und des Geschmackes, hätten zur Folge, 
dass die materiellen Mittel der Glücksbeförderung, die jeder 
zu einem gleichen Teile erhielte, seinen Erfordernissen kaum 
oder nicht angepasst sein würden. Sogar wenn eben die Kauf- 
kraft in gleichen Teilen für alle verteilbar wäre, könnte das 
grösste Glück ebenfalls nicht erreicht werden, da die Fähig- 
keit, die erhaltenen Glückbeförderungsmittel zu benutzen, je 
nach der Konstitution und dem Stande des Lebensalters sich 
unterscheiden würde. Die Mittel, die genügend wären um 
die Bedürfnisse des Einen beinahe zu befriedigen, würden 
ganz ungenügend sein, die Bedürfnisse eines Anderen zu be- 
friedigen. Somit würde eine ungleichere Verteilung der 
Mittel eher eine grössere Summe von Glück befördern können. 
Wenn es denn so steht, was bleibt noch übrig, um verteilt 
zu werden? Auf diese Art gelangt Spencer zu dem Schlüsse, 
dass es die Bedingungen sind, unter denen ein jeder sein 
eigenes Glück zu erstreben hat, welche in gleichen Teilen 
an alle zu verteilen wären. Die Grenzen also, die den frei- 
willigen Handlungen der Menschen auferlegt werden müssen, 
die Grade der Freiheiten und der Einschränkungen, diese 
sind es, die für alle gleich sein müssen. Einjeder soll daher 
so viel Freiheit besitzen, um seinem eigenen Zwecke nach- 
zugehen, als in Einklang stehen würde mit der Aufrecht- 
haltung einer gleichen Freiheit der anderen, um ihrerseits 
ihre Lebenszwecke verfolgen zu können. Und die Einen wie 
die Anderen müssen in der Lage sein das zu gemessen, was 

3* 



-^ 36 — 

sie durch ihren eigenen Fleiss und ihre Fähigkeit erworben 
haben. Das bedeutet aber, dass die Gerechtigkeit ror allem 
da sein muss, und somit ist das ethische Kriterium, welches 
als Norm unserer Handlungen dienen soll, nicht das allge- 
meine Glück, sondern die allgemeine Gerechtigkeit (§ 85). 
Der utilitarische Grundsatz der gleichen Glücksberechtig- 
ung aller Menschen führt Stuart Mill zu der Bemerkung, 
dass wir in Bezug auf das eigene Glück und das der anderen 
ebenso unparteiisch sein müssen, als wenn wir ganz uneigen- 
nützige und wohlwollende Zuschauer wären. Spencer unter- 
sucht, ob das möglich ist. Er nimmt zuerst an, dass ein 
gewisses Glücksquantum verfügbar sei, ohne jede Vermitte- 
lung des A, B, C und D, die eine soziale Gruppe bilden. 
Stuart MilFs Meinung müsste in diesem Falle dahin gehen, 
dass ein jedes der vier Individuen dieses Glücksquantum in 
gleichem Masse geniessen dürfe. Wir würden als unpartei- 
ische Zuschauer entscheiden, dass niemand von jenen vier 
Mitgliedern einen grösseren Teil als die anderen bekommen 
solle. Denn die einfache Gerechtigkeit verlangt es so. Ihre 
Rechte sind gleich, weil niemand von ihnen ein grösseres 
Recht als die anderen auf dieses Glück hat, und die Achtung, 
die ein jeder der Gerechtigkeit schuldet, wird keinem von 
ihnen erlauben, dieses Glücksquantum zu monopolisieren. 
Spencer nimmt aber nachher einen anderen Fall an. Er 
nimmt an, dass jenes Glücksquantum ein Produkt des Fleisses 
des Mitgliedes A sei. Wie werden wir, in diesem Falle, als 
unparteiische Zuschauer entscheiden ? Wir könnten entschei- 
den, dass die Mühe, die A aufgewendet hat, um dieses 
Glücksmaterial zu erkaufen, ihm kein Recht zu dessen ex- 
klusivem Genüsse verleihe, sondern dass das von A gewonnene 
Quantum zwischen allen Mitgliedern, A inbegriffen, in gleichen 
Teilen verteilt werden soll. Was würde daraus folgen? Dass 
eines der Mitglieder der sozialen Gruppe seine ganze Mühe 
aufwendet, ohne jeden Vorteil dadurch zu erlangen, oder, im 
besten Fall, nur einen gleichen Teil davon zu erhalten wie 
jedes andere Mitglied, das sich gar nicht bemüht hat. 
A selbst wäre aber nicht im Stande, so zu entscheiden, und 
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wenn er sich dazu entschliessen wollte, so würde dies nicht 
zum höchsten Glücke führen. So werden wir auch als un- 
parteiische Zuschauer zugeben müssen, dass das von A durch 
seine eigene Mühe gewonnene Glück oder Glücksmittel ihm 
allein richtig zufalle. Wir werden sagen müssen, dass B, C, 
und D kein Recht auf jenes Glück haben und dass sie nur 
zu so viel Glück oder Glücksmitteln berechtigt sind, als sie 
ihrem eigenen Fleisse und ihrer Mühe zu verdanken haben (§ 86). 

Man ersieht hieraus, dass der Grundsatz, dass das Glück 
der höchste Zweck des Lebens sei, nur insofern wahr ist^ als 
er auf Gerechtigkeit beruht. Somit wird es wiederum be- 
stätigt, dass das allgemeine Glück zum Zweck unserer frei- 
willigen Handlung zu machen, nichts anderes bedeutet, als 
gerechte Beziehungen zwischen Menschen aufrecht zu er- 
halten. Mit anderen Worten, wenn man den Grundsatz des 
höchsten Glückes nicht in seiner unbestimmten Form an- 
nehmen will, sondern sich bestrebt, genau herauszubekommen, 
was für ein ethisches Betragen er impliziert, so wird man 
sich überzeugen, dass jener Grundsatz einen Sinn nur inso- 
fern hat, als damit indirekt behauptet wird, dass das Recht 
eines jeden respektiert werden muss (§ 85). 

Um nun dieses höchste Glück zu erreichen, muss, nach 
Spencer, jedes Individuum sein eigenes Glück adäquat be- 
fördern, wogegen das individuelle Glück teilweise durch die 
Verfolgung des allgemeinen Glückes erreicht wird. Diese 
Konklusion verkörpert sich in dem Fortschritt der Ideen und 
Gewohnheiten der Menschen. Die Sozialevolution hat einen 
Zustand hervorgebracht, in welchem das Recht des Indivi- 
duums auf die Früchte seiner Thätigkeit und auf die Be- 
friedigungen, die sie verschafft, mit jedem Tage mehr und 
mehr anerkannt wird. Am Ursprung der Zivilisation ist das 
Verhältnis der Vorteile zu der Arbeit noch ganz roh. Die 
Sklaven erhielten nur willkürliche Quanta von Nahrung und 
Obdach als Lohn ihrer Mühe. Da der Austausch noch 
wenig in Gebrauch war, konnte sich die Aequivalenzidee 
kaum entwickeln. Aber mit dem Fortschritt der Zivili- 
sation und mit dem Uebergang von dem miUtärischeii 



— 38 - 

in den industriellen Zustand wächst auch täglich die Erfah- 
rung der Beziehungen zwischen den Vorteilen, die man ge- 
niesst, and der aufgewendeten Mühe, indem das industrielle 
System durch Angebot und Nachfrage ein gerechteres Ver- 
hältnis zwischen Arbeit und Lohn aufrecht hält. Und dieses 
Wachstum der freiwilligen Kooperation, dieser vertrags- 
mässige Diensteaustausch war unfehlbar von einer Vermin- 
derung der Angriffe so wie von einer Vermehrung der Sym- 
pathie begleitet. Mit anderen Worten, eine bessere Erkennt- 
nis des individuellen Rechtes und eine striktere Proportio- 
nierung des persönlichen Genusses an die angewendete Arbeit 
sind Hand, in Hand mit dem Wachstum des Altruismus ge- 
gangen. — Zu unserer Zeit ist noch eine höhere Phase dieser 
doppelten Aenderung wahrzunehmen. Wir sehen einerseits, 
dass durch den Kampf für die politische Freiheit, durch den 
Kampf zwischen Arbeit und Kapital, durch die Gesetzreformen 
flir die bessere Anerkennung des Rechtes aller Menschen, 
wir sehen, dass durch alles dies eine Tendenz sich ausspricht, 
mehr und mehr das individuelle Vorteilsrecht, mit Aus- 
schliessung anderer von solchen Vorteilen, vollkommener zu 
versichern. Andererseits aber wird es uns klar, dass durch 
die üebertragung politischer Macht in die Hände des Volkes, 
durch die Abschaffung der Klassenprivilegien, durch das Be- 
streben Kenntnisse zu verbreiten, durch die Vermehrung der 
Temperenz- und anderer wohlthätigen Anstalten, dass durch 
alle solche Mittel gleichzeitig mit jenen Mitteln, welche das 
individuelle Wohlsein befördern, auch Massregeln getroffen 
werden, welche das allgemeine Glück befördern sollen. (§ 92). 
Wir sehen ferner, dass dieser Ausgleich zwischen Egoismus und 
Altruismus, ob zwar weniger augenscheinlich in der Gegen- 
wart, auch in den internationalen Angelegenheiten mehr und 
mehr zum Ausdruck kommt. Diese letztere Tendenz ist 
leicht ersichtlich, wenn man die internationalen Schieds- 
gerichte und überhaupt die wachsende Macht der allge- 
meinen öffentlichen Meinung in Betracht zieht» Nun 
aber, obwohl dieser Ausgleich zwischen den egoistischen 
und den altruistischen Erfordernissen scheinbar einen dauern- 
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den Antagonismus in sich schliesst, verhalt es sich in Wirk- 
lichkeit nicht so. Denn die Phänomene der Spezieserhaltung 
beweisen, dass im Laufe der Evolution eine Versöhnung 
zwischen den Rasseinteressen, den väterlichen und den kind- 
lichen stattgefunden hat. Denn wenn wir von den niederem 
Lebensformen zu den höheren übergehen, sehen wir, dass die 
Erhaltung der Basse immer weniger Lebensopfer von Seiten 
der Kinder und der Erwachsenen verlangt. In dem Familien- 
kreis der niederen Wirbeltiere ist schon ersichtlich, dass das 
väterliche Opfer so gering ist, dass nicht einmal das Bewusst- 
sein eines solchen Opfers vorhanden ist. Gerade im Gegen- 
teil. Das Opfer entspringt hier aus dem Wunsche es aus- 
zuführen. Die altruistische Sorge für die Kleinen ist von 
der Befriedigung elterlicher Triebe begleitet. Und wenn wir 
diese Beziehungen auf den verschiedenen Stufen der mensch- 
lichen Rasse verfolgen und bemerken, wie nur Liebe, und 
nicht Zwang der Pflicht in den Eltern diese Sorge für ihre 
Kinder hervorruft, so müssen wir zugeben, dass die Ver- 
söhnung des Egoismus mit dem Altruismus jenen Punkt er- 
reicht, wo das Glück der Eltern mit demjenigen ihrer Kinder 
sich gänzlich identificiert. Der Wunsch, den die kinderlosen 
Eltern hegen, Kinder zu bekommen, und die Kinderadoptie- 
rung beweisen klar, dass diese altruistische Thätigkeit not- 
wendig für unsere egoistische Befriedigung ist. Indem daher 
die Evolution der Zukunft mit einer höheren Natur des 
Menschen auch eine Verminderung der Kinderfruchtbarkeit ^) 
und somit eine Erleichterung der väterlichen Sorgen mit sich 
bringen wird, wird auch das Lebensvergnügen darin bestehen, 
die Kinder zu vollkommenen Wesen zu erziehen und zugleich 
ihr unmittelbares Glück zu befördern (§ 93). 



1) Principles of biology §§ 367. 377. 
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Schluss. 

Die Hauptzüge der Spencer'schen Ethik, wie sie aus 
den vorhergehenden Betrachtungen hervortreten, sind sum- 
marisch die folgenden. Die ethische Grundbedingung ist, 
dass Handlungen, die für die Aufrechterhaltung des Lebens 
bestimmt sind, ihr das Quantum und die Vorteile zusichern 
sollen, die aus diesen Handlungen naturgemäss hervorquellen. 
Diese Bedingung schliesst hauptsächlich ein, dass Personen 
oder ihr Eigentum, direkt oder indirekt (durch Nichterfül- 
lung der Verträge), unangegriffen bleiben sollen. Die Auf- 
rechterhaltung dieser negativen Bedingung der freiwilligen 
Kooperation, und dazu der vertragsmässige Austausch von 
Diensten, erleichtern die Lebensverhältnisse in einem hohen 
Grade. Diese aber werden noch viel mehr erleichtert durch 
einen uneigennützigen Diensteaustausch, welcher die Ver- 
pflichtungen des Vertrages überschreitet. Zu diesem Ende 
zerlegt Spencer seine Ethik in einen individuellen und einen 
sozialen Teil, je nachdem die moralischen Handlungen des 
Menschen ein persönliches oder ein gesellschaftliches Ziel 
bezwecken. (§ 109.) Der letztere wird wiederum in zwei 
Teile gespalten; der eine behandelt ungerechte oder ge- 
rechte Handlungen, die, während sie ihren Zweck verfolgen, 
die der Mitmenschen ungehöriger Weise angreifen oder 
nicht; der andere betrachtet wohl- oder übelthaende Hand- 
lungen, die, wenn sie auch einen Einfluss auf die Zustände 
anderer Menschen haben, ihre Rechte in keiner Weise an- 
rühren. Spencer beweist in Betreff der individuellen Lebens- 
art, dass die ethischen Erfordernisse fest an physische Be- 
dürfnisse gebunden sind, so dass dieser Teil, die individuelle 
Ethik, eine wenigstens teilweise wissenschaftliche Begründung 
erhält. (§ 108.) In dem zweiten Teil aber, der sozialen 
Ethik, sind Spencers Schlüsse viel präciser. Da es sich 
nämlich in der Gesellschaft um rechtliche Verhältnisse 
zwischen Mensch und Mensch handelt, ist hier ein 
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Begriff von Gerechtigkeit und Gleichheit vorhanden. Indem 
also hier die Idee des Maasses hervorgerufen wird, verleiht 
dieser quantitative Charakter dem zweiten Teile der Spencer'- 
schen Ethik eine völlig wissenschaftliche Exaktheit (Anhang 
zum 16. Kap.) 

Spencer gebraucht für den wichtigsten Teil seiner Mo- 
ralphilosophie den Namen „absolute Ethik^. (§ 99.) Man 
könnte daher leicht glauben, dass jener Teil ethische Grund- 
sätze enthalten werde, die zu unserem jetzigen Dasein und 
zu der Welt, in der wir leben, keine Beziehung haben, und 
dass sie sich folglich nur auf eine ideale Welt beziehe. 
Wenn das wirklich so wäre, dann hätte Sidgwick ganz recht 
unserem Denker vorzuwerfen, dass seine absolute Moral 
keine Anwendung auf unser irdisches Leben zulasse. Sid- 
gwicks Vorwurf aber erscheint uns oberflächlich. Denn Gu- 
tes und Schlechtes kann es nur bezüglich solcher Wesen 
geben, die fähig sind Vergnügen oder Schmerz zu empfinden. 
Die vorhergehende wissenschaftliche Analyse hat uns ja zu 
Lust und Schmerz als den Grundelementen zurückgeführt. 
Es folgt somit, dass, obzwar die absolute Ethik sich auf an- 
dere Lebensbedingungen bezieht als die, in welchen wir 
wirklich leben, jene Bedingungen doch nicht übernatürlich 
sind, und Spencer uns nicht jenseits des Erkennbaren führt. 
Was er als absolut bezeichnet, ist folgendes. Er meint, dass 
die Moralisten und die Menschen im allgemeinen sich irren, 
wenn sie, indem sie unsere Handlungen als gute oder 
schlechte benennen, diese Worte in einem ganz absoluten 
Sinne nehmen. (§ 101.) Anstatt jede Handlung als gut oder 
schlecht zu charakterisieren, ist es seiner Meinung nach 
richtiger, gewisse Handlungen nicht als gute, sondern als 
weniger schlechte zu bezeichnen; auch will er von Fällen 
wissen, wo man nicht mit Präzision angeben kann, welche 
Handlung das wenigst Schlechte sei. (§ 103.) So z. B. die 
fruchtbringende Arbeit kann schlecht genannt werden, inso- 
fern sie uns Schmerz verursacht. Wenn aber der Mensch 
nicht arbeitete, so würde er dadurch sich selbst und den 
Seinigen ein grösseres Uebel verursachen. In diesem letzten 
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Falle ist es moralisch, dass er arbeite. Ein Kaufmann, wel- 
cher zu hohe Preise verlangt, schlechte Waare verkauft oder 
nicht pünktlich ist, leidet gewiss, wenn er uns als Kund- 
schaft verliert. Aber wenn wir ihn nicht verlassen, würden 
andere ehrliche Kaufleute dadurch leiden: so handeln wir 
moralisch, wenn wir den ersteren verlassen. Spencer kommt 
somit zu dem Schlüsse, dass ein grosser Teil der Schwie- 
rigkeiten in ethischen Spekulationen aus dieser Verwirrung 
zwischen dem absolut Guten und dem minder Schlechten, 
das ist, zwischen dem absolut Guten und relativ Guten her- 
rühren. Was bedeutet also das absolut Gute? Das Leiden 
ist, wie wir schon wissen, das Korelativum einer Abweichung 
von dem Verlaufe einer Handlung, die vollkommen ihren 
Zweck erfüllt. Nach den Begriffen des guten und schlechten 
Betragens, welche die Analyse als einen Ueberschuss von 
Lust oder Schmerz erkennt, soll das absolut Gute, das ab- 
solut Rechte im menschlichen Betragen nichts anders sein 
als eine Handlung, die reine Lust, ohne jede Beimischung 
von Leiden, erzeugt. (§ 102.) Ebenso kann man behaupten, 
dass das Betragen, welches ein teilweises Leiden mit sich 
führt oder nach sich zieht, auch nur teilweise schlecht ge- 
nannt werden kann, das ist, dass es nur relativ gut ist. 
Wenn wir demnach in Betracht ziehen, dass vom Evolutions- 
standpunkte der menschliche soziale Zustand ein transito- 
rischer ist und noch lange sein wird, dann müssen wir zu- 
geben, dass die guten Handlungen des Menschen nicht als 
absolut gute, sondern nur als relativ gute oder als weniger 
schlechte bezeichnet werden können. Wir haben die Inkon- 
gruenz, die zwischen unserer aus dem präsozialen Zustande 
geerbten Natur und den Erfordernissen des sozialen Lebens 
existiert, schon angedeutet, und solange diese Inkongruenz 
besteht, kann unser Betragen nicht absolut gut sein. (§ 102.) 
Die ethische Lehre hat ihre Evolution bis zum jetzigen 
Stande in derselben Weise wie die anderen Lehren durch- 
gemacht. Am Anfang hat sie aus rohen Erfahrungen noch 
unbestimmte Begriffe von den Wirkungen des menschlichen 
Betragens als Normen der moralischen Handlung abgeleitet 
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Nach und nach jedoch, in den ersten Stadien der Zivilisa- 
tion, obwohl sie ihren empirischen Charakter beibehalten 
hat, gewann die Ethik an Bestimmtheit wie an Breite, aber 
sie entwickelt sich za einer rationellen Ethik nur dann, 
wenn sie die Normen des guten Betragens formuliert, ohne 
die speziellen Umstände zu berücksichtigen. Wenn sie diesen 
Punkt erreicht und das absolut Gute ausdrücken kann, 
wird sie ihre Normen auf die verschiedenen Fragen unserer 
transitorischen Zustände in solcher Weise anwenden, dass 
wir das relativ Gute beinahe richtig messen können, indem 
wir den Reibungen unseres unvollkommenen Lebens wie un- 
serer mangelhaften Natur Rechnung tragen. (§ 105.) 

Spencer erklärt es für notwendig, der relativen Ethik 
die absolute vorauszuschicken. (§ 106.) Indem er nämlich 
manche wichtige Einwendungen bekämpft, die ihm Sidgwick 
in dieser Hinsicht macht, behauptet er richtig, dass auch in 
den anderen Wissenschaften auf dieselbe Weise verfahren 
werde. Keppler konnte die elliptischen Bewegungen der 
himmlischen Körper begreifen, nur von der Voraussetzung 
ausgehend, dass jene Bewegungen kreisförmig waren. Und 
die Abweichungen von der elliptischen Bewegung konnten 
wahrgenommen werden, nur indem angenommen wurde, dass 
die Bewegungen elliptisch seien. In derselben Weise wird 
uns eine absolute Ethik, das ist, ein ethischer Kodex, wel- 
cher Normen enthielte, die allein als absolut gute, in Ver- 
gleich mit den relativ guten oder weniger schlechten, zu be- 
trachten wären, besser als Kriterium und Führer dienen zur 
Lösung der Fragen, welche unser reelles Betragen betreffen. 
(§ 106.) 

üeberall in der Philosophie begegnet uns ein Hinweis 
auf den idealen Menschen. Spencer ist aber der Ansicht, 
dass der frühere Begriff eines idealen Menschen irrthümlich 
war, indem man ihn in den gegenwärtigen sozialen Umstän- 
den lebend und handelnd annahm. Man untersuchte folglich 
nicht, welches seine Handlungen unter ganz veränderten 
Umständen sein würden, sondern nur unter den gegenwär- 
tigen Umständen. Eine solche Untersuchung wie diese letzte 
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erscheint aber Spencer ganz nutzlos. Denn die Koexistenz 
eines vollkommenen Menschen mit einer unvollkommenen 
Gesellschaft ist eine reine Unmöglichkeit. Und wenn eine 
solche Koexistenz schon möglich wäre, so würde das resul- 
tierende Betragen für uns nicht das gesuchte Kriterium ab- 
geben. Gerade wie es unmöglich wäre, dass ein Kind von 
europäischem Typus inmitten der wilden Schwarzen geboren 
werde, gerade so ist es unmöglich, dass eine organisch un- 
moralische Gesellschaft einen organisch moralischen Men- 
schen hervorbringen werde. Andererseits wird aber ein mo- 
ralischer Mensch kein ideal ethisches Leben inmitten von 
Menschen führen können, die anders konstituiert sind. Ein 
absolut rechtschaffener oder vollkommen sympathischer 
Mensch könnte nicht unter Kannibalen leben und seiner Na- 
tur entsprechend handeln. Es muss daher eine Ueberein- 
stimmung zwischen dem Betragen jedes sozialen Mitgliedes 
mit dem der anderen Mitglieder bestehen. Mit anderen 
Worten, man muss den idealen Menschen als in einer idea- 
len Gesellschaft existierend vorstellen. Die Evolutionshypo- 
these setzt beide zusammen voraus, und nur wenn jene zu- 
sammen existieren, existiert auch die absolute Ethik, eine 
Morallehre, die der relativen Moral als Kriterium dienen 
soll, um die Abweichungen von dem guten Betragen wahr- 
nehmen zu können. 



Lebenslauf. 

« 

Ich, Jon Ricard Torceanu, bin als Sohn des praktischen 
Arztes Dr. Samuel Torceanu und seiner Frau Ernestina, geb. 
Cazinel, in Bakau (Bumänien) am 3. April 1855 geboren und 
gehöre der griechisch-orthodoxen Konfession an. 

Von 1863—67 besuchte ich die Bürgerschule in Bakau; 
von 1867—71 das Gymnasium dortselbst; von 1871—74 die 
höheren Lycealklassen in Jassy und erhielt das Baccalaureats- 
diplom im September 1875 in Bukarest. Von Ende 1874— 
1877 besuchte ich als Staatsstipendiar die literarische (phi- 
losophische) Fakultät der Universität Bukarest, wo ich die 
Herren Professoren: Zalomit, Laurian, üreche, Fran- 
cudi, Cernatescu und Marsillac hörte. Nach be- 
endetem Universitätsstudium hielt ich mich längere Zeit in 
Paris und London auf, um mich im Französischen und Eng- 
lischen zu vervollkommnen; seit meiner Rückkehr nach Ru- 
mänien widme ich mich dem Unterricht. 

Ich möchte nicht unterlassen, Herrn Professor Dr. 
Falckenberg für seine wohlwollenden Rathsehläge meinen 
verehrungsvollen Dank auszusprechen. 
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